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Die Keramikfunde von Bärndorf, Ldkr. Kötzting, und Stockarn, 
Ldkr. Neunburg vorm Wald 
Ein Beitrag zur Frage mittelalterlicher Drainagegefäße 
V o n H e r b e r t W o l f 
Im Jahre 1962 wurden beim Anlegen eines Drainagegrabens in den „El-
wiesen" der Ortsflur B ä r n d o r f , Gde. Traidersdorf, Ldkr. Kötzting in Nie-
derbayern, zwei Tongefäße gefunden, die in ca. 110—120 cm Tiefe im Ab-
stand von etwa 50 cm aufrecht nebeneinander standen1. Der Fundpunkt liegt 
in einer sumpfigen, schwach gemuldeten Wiese an einem leicht abfallenden 
Südhang des Kaitersberges, 52 m östlich der nordöstlichen Scheunenecke des 
Hofes Bärndorf Hs.-Nr. 10 (Taf. 1,1) 2. An dieser Stelle befand sich unter der 
Grasnarbe eine ca. 70—80 cm starke torfartige Schicht, die auffallend dicht 
mit kleinen und mittelgroßen, z. T. bereits vermoderten Ästen (bis zu 5 cm 
Dm und etwa 1 m Länge) durchsetzt war. Diese Schicht ging nach unten in 
eine schwarze Schlammschicht über, deren Mächtigkeit etwa 30-40 cm be-
trug, und die in ihrer obersten Lage ebenfalls noch Äste führte. Darunter be-
fand sich heller, weißlicher Sand mit verwitterten Granitblöcken. Beide Töpfe 
standen schlammumhüllt auf der sandigen Schicht und waren bis zu einem 
Drittel mit Holzkohlen angefüllt. Außer weiteren zahlreichen Holzkohlen, die 
in unmittelbarer Nähe, vor allem aber zwischen den Gefäßen lagen, fanden 
sich keine Kulturreste 3. 
Der Finder gibt an, daß die Torfschicht mit dem darunterliegenden 
Schlamm nicht überall in diesem Grundstück anzutreffen ist, sondern daß 
meist eine hellgraublaue Tonschicht unter der Grasnarbe liegt, die bis zur 
Sandschicht hinunterreicht. Immer wieder jedoch ist diese Tonschicht im Ho-
rizontalabstand von 7—8 m von einer torfartigen mit Ästen durchsetzten 
Schicht unterbrochen, deren Breite nicht mehr mit Sicherheit angegeben wer-
den kann. Beobachtet wurde aber, daß sich über den Torfstellen das Gelände 
bis zu 20 cm hoch und etwa 2—3 m im Dm gehoben hat. Auch heute noch 
sind diese kleinen Erhebungen in der Wiese gut erkennbar. Auffallend ist, 
1 Die Gefäße wurden von Herrn Wolfgang Stücker, Bärndorf, entdeckt, dem wir 
auch die Beobachtung der Fundumstände verdanken (Protokoll vom 15. 5. 1966). 
2 Meßtischblatt 1:25000—6843 Kötzt ing; Flurkarte 1 : 5000-NO-XLIX-42, Fl . -Nr. 
333. 260 m nw von km-Stein 27 ( = Pkt. 474,7) der Straße Kötzt ing-Arnbruck und 
570 m sw—wsw Pkt. 540,1; 460 m ü. N. N . 
3 Die in einem Zeitungsbericht vom 19. 5.1962 in der „Kötztinger Umschau" er-
wähnten Knochen stammen nicht von dieser Fundstelle; sie sollen nach Angabe des 
Finders W . Stücker viele Meter davon entfernt und in einer höheren Schicht gelegen 
haben. Um welche Art von Knochen es sich dabei handelte, konnte nicht geklärt 
werden, da sie nicht weiter beachtet wurden. 
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daß der sandige Untergrund unter der Tonschicht etwa um 20 cm höher liegt 
als unter der Torf- und Schlammschicht. 
Die zwei Gefäße sind von fast gleicher Gestalt und Größe sowie von ähn-
licher Tonbeschaffenheit. 
1. Henkelloser bauchiger Topf mit Standboden, kurzem eingezogenem Hals 
und nach außen gebogenem Rand mit umgeschlagener Lippe (Textabb. 1). 
Auf der Gefäßschulter deutliche Horizontalfurchen, die sich über den Gefäß-
bauch nach unten fortsetzen, dabei aber immer schwächer werden; an der 
Unterseite des Standbodens ein etwas außerhalb der Mitte befindliches erha-
benes Radkreuzzeichen (Dm ca. 5 cm). Der Ton ist gut mittelhart gebrannt 
und mit fein- bis mittelkörnigem Sand (Korngröße bis zu 2 mm) gemagert. 
Textabb. 1. Tongefäß aus Bärndorf, Ldkr. Kötzting. M . 1 :2. 
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Die stumpfe Oberfläche des Scherbens ist ockerbräunlich, sein Kern grau. Der 
Hals zeigt an der Gefäßaußenseite Reste eines rötlichbraunen Farbauftrages. 
Außer einer leichten Beschädigung an der Lippe ist das Gefäß intakt. 
Maße: H 14,7 cm, Mdm 12,4 cm, gr.Dm 15,2—15,6 cm, Bdm 8,5 cm, Wand-
stärke 0,4—0,6 cm, Bodenstärke 0,6—0,9 cm. 
Verbleib: Privatbesitz Maria Stücker, Bärndorf 13 1 / 2 i . 
2. Henkelloser bauchiger Topf mit Standboden, kurzem eingezogenem Hals 
und nach außen gebogenem Rand mit schwach gekehlter Lippe (Textabb. 2). 
Textabb. 2. Tongefäß aus Bärndorf, Ldkr. Kötzting. M . 1 : 2. 
4 Der Besitzerin dieses Gefäßes verdanken wir die Sicherstellung, Herrn Josef 
Stücker die Meldung des Fundes. 
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Auf der Gefäßschulter verwaschene, seichte Horizontalfurchen; an der Unter-
seite des unregelmäßig buckeligen Standbodens ein nicht mehr klar erkenn-
bares erhabenes Bodenzeichen, vermutlich ebenfalls ein Radkreuz (Dm ca. 
5 cm). Der Ton ist gut hart gebrannt und reichlich mit fein- bis mittelkörni-
gem Sand (Korngröße bis zu 3 mm) und nur wenig mit feinem Glimmer ge-
magert. Die stumpfrauhe Oberfläche des Scherbens ist hellocker mit einigen 
grauen Flecken, sein Kern dunkelgrau bis schwarz. Der Topfrand ist an zwei 
Stellen scharfkantig ausgebrochen, sonst ist das Gefäß intakt. 
Maße: H 14,6 cm, Mdm 12,4 cm, gr. Dm 15,2—15,4 cm, Bdm 8,2 cm, Wand-
stärke 0,5—0,8 cm, Bodenstärke 0,5—0,6 cm. 
Verbleib: Heimatmuseum Furth i . W., ohne Inv.-Nr. 5. 
Die Bestimmung der in den beiden Gefäßen gefundenen 51 Holzkohlen 
wurde von Bruno Huber und Veronika Giertz-Siebenlist vom Forstbotanischen 
Institut in München übernommen. Das Ergebnis lautet: 
„Unter diesen 51 Proben fand sich kein einziges Nadelholz und auch kein 
,ringporiges' Laubholz wie Eiche, Esche, Ulme. Es handelt sich vielmehr aus-
schließlich um zerstreutporige Laubhölzer, deren nähere Unterscheidung müh-
sam ist. 
An den breiten (neben feinen) Markstrahlen sicher zu erkennen ist Buche 
(Fagus silvatica). Diese fand sich nur einmal, und zwar ist das größte Stück 
(ca. 12 cm lang, 5 cm Dm) Buchenholz. 
über die 50 kleineren Proben läßt sich folgendes sagen: 
1. 13 Proben besitzen ,falsche' Markstrahlen (gefäßfreie Zonen, in welchen 
die Markstrahlen eng zusammenrücken); es handelt sich um Zweige von 
Hasel, allenfalls auch Erle oder Hainbuche (die unterscheidenden Gefäß-
durchbrechungen sind bei Holzkohlen nicht erhalten). 
2. 12 andere Proben besitzen auffallend kleine, einzelstehende Gefäße (unter 
50 JJL Dm), wie sie unter den Rosaceenhölzern für Vogelbeere, Apfel und 
Birne charakteristisch sind (Markstrahlen im Gegensatz zu Kirsche, Weiß-
dorn und Heckenrose fein). 
3. 20 weitere besitzen ähnlich kleine, aber viel dichter stehende, im Frühholz 
sogar halbringporig gehäufte Gefäße und nur einschichtige Markstrahlen; 
es könnte sich um Evonymus (Pfaffenhütchen), Weiden- oder Pappel-
zweige handeln. 
4. Die letzten 5 Proben möchten wir wegen etwas weiterer Gefäße nicht ohne 
weiteres zur vorigen Gruppe stellen, obwohl es sich gleichfalls um Weiden-
oder Pappelzweige handeln könnte. 
Auf jeden Fall stammen alle Kohlen aus einem Laubmischwaldohne Eiche 6 ." 
Verbleib: Heimatmuseum Furth i . W. im oben beschriebenen Gefäß. 
5 Den Erwerb dieses Gefäßes für das Heimatmuseum haben wir Herrn Amtmann 
i. R. Herbert Lindner, Furth i . W. , zu verdanken. Für die freundliche Erlaubnis zur 
Veröf fent l i chung bin ich dem Museumsleiter, Herrn Geistl. Rat Josef Pongratz, Furth 
i. W. , verbunden. Ein Foto des Topfes erschien unter dem Titel „ W e r t v o l l e r Fund 
für das Further Heimatmuseum" zusammen mit einem anonymen Zeitungsbericht am 
23. 5. 1962 im „Bayerwald-Anzeiger". 
6 Brief von Herrn Prof. Dr. Dr. h. c. Bruno Huber vom 21. 9. 1966. Für die Be-
stimmung sei auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 
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Der Keramikfund von Bärndorf kann auf Grund seiner Gefäßformen in das 
12.—13. Jahrhundert gestellt werden. Analoge Stücke vom nahegelegenen 
Burgstall des Hohen Bogen gehören nach den Ausgrabungsergebnissen des 
Jahres 1952 in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts7. Gleichartige Kera-
mikreste mit dem typischen Rand der Bärndorfer Töpfe wurden im Jahre 
1960 in Regensburg-Prüfening zusammen mit einer Münze aus der Wende des 
12. zum 13. Jahrhundert gefunden8. Ein Münzschatzgefäß ähnlicher Form aus 
Nürnberg, jedoch bereits besser gedreht und noch härter gebrannt, ist in die 
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts einzuordnen9. Auch ein weiteres Münz-
schatzgefäß des 13. Jahrhunderts aus Stribro in Böhmen kann zum Formver-
gleich herangezogen werden 1 0. Die im Mittelalter an den Gefäßböden häufig 
auftretenden reliefierten Radkreuzzeichen finden sich zwar ebenfalls unter 
dem Material am Hohen Bogen, lassen sich aber für eine genauere Zeitstel-
lung nicht weiter verwenden, da sie über mehrere Jahrhunderte hinweg be-
legbar sind 1 1 . Es gilt heute als erwiesen, daß diese Bodenzeichen ursprünglich 
7 Fundbericht für die Jahre 1950—1953, in: Bayerische Vorgeschichtsblät ter 21, 
München 1956, 347 ff., Abb. 99, 12; 100, 1. 3. 6. 21. 
8 Museum Regensburg, Inv.-Nr. 1960/68, noch unpubliziert. Den Hinweis auf diesen 
Fund verdanke ich Herrn Heinz K. Rademacher, Regensburg. 
9 Ludwig Veit, Münzfunde 1960—1962 im Germanischen National-Museum N ü r n -
berg, in: Jahrbuch für Numismatik und Geldgeschichte 13, Kal lmünz 1963, 156, 
Nr. 7 u. Taf. XI , 2; Ludwig Veit, Katalog der Ausstellung „Münze und Medaille in 
Franken" im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg vom 31. März bis 15. Juni 
1963, 10, A 11 u. Abb. 1 Mitte. 
1 0 Miroslav Richter, Keramika z 12. az pocätku 14. stoleti v Cechäch, datovanä 
poklady minci, in: Casopis Närodniho musea GXXVIII, Praha (Prag) 1959, 8 u. Abb. 
3,3; 6,7. 
1 1 Fundbericht für das Jahr 1950—1953, a .a .O. Abb. 99, 16.17; 100,46. Weitere 
Beispiele: Max Nabe, Die Bodenstempel auf wendischen und frühdeutschen Gefäßen 
des 9.—14 nachchristlichen Jahrhunderts, in: Mannus, Zeitschrift für Deutsche Vor-
geschichte X , W ü r z b u r g 1918, 71—88; Heinz Knorr, Die slawische Keramik in Ost-
deutschland, in: Jahrbuch für historische Volkskunde III./IV. — Die Sachgüter der 
deutschen Volkskunde, hsg. von O. A. Erich, Berlin 1934, 140 f., Abb. 16—19; Ferdi-
nand Wiesinger, Die Schwarzhafner und die W e i ß h a f n e r in Oberösterreich, in: Jahr-
buch des Oberösterreichischen Museal Vereins 87, Linz 1937, 104 f. u. Taf. 1, 4—6; 
Erwin Schirmer, Die deutsche Irdenware des 11.—15. Jahrhunderts im engeren Mit-
teldeutschland ( = Irmin — Vorgeschichtliches Jahrbuch des Germanischen Museums 
der Friedr ich-Schi l ler -Univers i tät Jena 1), Jena 1939, 58—60 u. Taf. XI, 10; XII, 
8—15. 18—33. 47; XIII, 22—24. 29—31; Armin Stroh, Die Reihengräber der karo-
lingisch-ottonischen Zeit in der Oberpfalz ( = 4. Materialheft zur bayerischen Vorge-
schichte), Kal lmünz 1954, 17 u. Taf. 7, 45; Rudolf Moschkau, Mittelalterliche Keramik 
aus Markranstädt, Lkr. Leipzig, in: Ausgrabungen und Funde 6, H . 2, Berlin 1961, 
91 ff., Abb. 3; Imre Holl , Közepkori cserepedenyek a budai värpalotaböl (XIII.—XV. 
szazad). Mittelalterliche Keramik aus dem Burgpalast von Buda (13.—15. Jahrhun-
dert), in: Budapest regisegei, A Budapesti törteneti müzeum evkönyve X X , Budapest 
1963, 387 u. Taf. 72, 2; Hermann Steininger, Die münzdat ierte Keramik des Mittel-
alters und der frühen Neuzeit in Österreich, Wien 1964, 20, Nr. 2; Hermann Steinin-
ger, Die älteste münzdatierte Keramik Ostösterreichs, in: Burgenländische Heimat-
blätter 26, H . 3, Eisenstadt 1964, 107, 110 f. u. Anm. 70 mit weiteren Literaturan-
gaben; Amilian Kloiber, Ein Bestattungsplatz des 9./10. Jhs. in Gusen, polit. Bez. 
Perg, O ö . , in: Jahrbuch des Ob er österreichischen Musealvereines 111, Linz 1966, 267, 
Abb. 3, Grab 52 (Bodenzeichen mit Kreuz im Kreis). 
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eine magische Bedeutung hatten1 2, später aber zur Marke des Töpfers oder 
Eigentümers geworden sind 1 3 . 
Ein zweiter Fund mittelalterlicher Keramik in ähnlicher bemerkenswerter 
Lage wurde im Jahre 1966 beim Bau eines Brunnens südlich der Ortschaft 
S t o c k a r n , Gde. Eixendorf, Ldkr. Neunburg v. W. in der Oberpfalz ge-
hoben1 4. Diese Fundstelle liegt ebenfalls in einer sehr feuchten Wiesenmulde, 
der sogenannten „Point", an einem leicht abfallenden Südhang des Roten Ber-
ges (Taf. 1, 2) 1 5 . Da während der Ausschachtungsarbeiten das starke Einflies-
sen von Grund- bzw. Quellwasser die Beobachtungen sehr behinderten, sind 
wir über die genaue Lage des Fundes nicht so gut unterrichtet wie in Bärn-
dorf. Nach Angaben des Finders lag ein vermutlich bei der Bergung zer-
scherbtes Tongefäß (Textabb. 3) etwa 100 cm tief in einem braunen, tegel-
artigen Boden, ein weiteres beschädigtes Gefäß fand sich im gleichen Boden 
in etwa 180 bis 200 cm Tiefe (Textabb. 4). Außer zwei kleinen Tonscherben 
eines dritten Gefäßes, die einige Meter vom Brunnen entfernt vom Aushub 
eines Wasserleitungsgrabens aufgelesen wurden, sind keinerlei weitere K u l -
turreste von dieser Fundstelle beobachtet worden. 
Die beiden Tongefäße unterscheiden sich sowohl durch ihre Gestalt als 
auch durch ihre Tonbeschaffenheit. Ihr Alter ist ebenfalls verschieden. 
1. Durchlochter und zerscherbter Standboden mit steil auf steigenden Wand-
resten eines auf der schnell laufenden Drehscheibe gefertigten Gefäßes (Text-
abb. 3). Die Gefäßinnenseite zeigt am Boden und auch an der Wandung ca. 
9—11mm breite und ca. 1—2 mm tiefe Drehspuren. Ihre Farbe ist, wie die 
des Bodenkernes, weißlich-ocker, am Wandansatz z .T. schwarz gefleckt, die 
Gefäßaußenseite ist ocker über hellgrau bis dunkelgrau gefleckt, die Boden-
unterseite ockerfarbig, der Wandkern dunkelgrau bis schwarz. Der Ton ist 
gut hart gebrannt und mit mittelfeinem bis grobem Sand (Korngröße bis zu 
4 mm) gemagert. Etwas außerhalb der Standbodenmitte befindet sich ein 
1 2 Bodenzeichen treten an Gefäßen bereits im Spätneol i th ikum und in der ältesten 
Bronzezeit auf. Kupka, Neue Funde vom spätneol i th ischen Brandgräberfe ld bei S c h ö n -
feld, Kr . Stendal, in: Prähistorische Zeitschrift 111, 1900 (nach M . Nabe, a. a. O. 72. 
Anm. 1); Martin Hell, Ein frühgeschicht l icher Grabfund bei der Michaelskirche in 
Salzburg, in: Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 98, Salzburg 
1958, 237 u. Anm. 7. 
1 3 Martin Hell, Bodenzeichen auf keltischen Kammstr ichgefäßen, in: Actes du IVe 
Congres International des Sciences Anthropologiques et Ethnologiques, Vienne 1952, 
Tome III, Wien 1956, 165—171; Vilem Hruby, Stare Mesto, Velkomoravsky Velehrad 
(Ein Zentrum des großmähr i schen Reiches), Praha (Prag) 1965, 302 f., 440, Abb. 97, 
5. 7; dort weitere Literaturhinweise; Vladimir Nekuda, K otazce znacek na stredoveke 
keramice na MoravS, Zur Frage der mittelalterlichen Stempelkerarnik in Mähren, in: 
Casopis Moravskeho musea (Acta musei Moraviae) V, Brno (Brünn) 1965, 109—142. 
1 4 Der Entdecker ist Herr Josef Landkammer, Neunburg v. W . Zur Fundgeschichte 
siehe: Herbert Wolf, Ein außergewöhnl i cher Fund mittelalterlicher Keramik aus 
Stockarn (Krs. Neunburg v. W.) , in: „Der Regenkreis" heimatkundliche Blätter für 
das mittlere Regen- und Schwarzachtalgebiet 6, H . 3, Nittenau 1966, 65—68. 
1 5 Meßtischblatt 1:25000—6640 Neunburg v. W . ; Flurkarte 1: 5000-NO-LVII1-28. 
300 m nö Pkt. 455 und 115 m s—ssw vom S-Ufer des Dorfweihers in Stockarn, 461 m 
ü. N. N. 
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Tafe l 1 
1. Fundstel le der mit te la l ter l ichen D r a i n a g e g e f ä ß e bei B ä r n d o r f , L d k r . Kö tz t ing . 
2. Fundstel le der mit te la l ter l ichen D r a i n a g e g e f ä ß e bei S tockarn , L d k r . Neunburg v. W . 
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Textabb. 3. Tongefäßres t aus Stockarn, Ldkr. Neunburg v. W . M . 1 :2. 
nach dem Gefäßbrand alt eingeschlagenes Loch, das von beiden Seiten her 
eingearbeitet wurde und somit als gewollt angesehen werden kann. Die Bruch-
flächen der Keramikreste, auch die in das Loch münden, sind scharfkantig. 
Das Gefäß dürfte erst beim Brunnenbau zerscherbt worden sein. Eine vom 
Verfasser an der Fundstelle am Brunnenschachtaushub aufgelesene unverzierte 
Wandscherbe des gleichen Gefäßes läßt vermuten, daß weiteres Scherben-
material unbeobachtet ausgehoben wurde und somit verlorengegangen ist. 
Maße: Noch erhaltene H 8,5cm, Wandstärke 0,9—1,1cm, Bodenstärke 
0,8—0,9 cm. 
Der Gefäßrest ist auf Grund des Tonmaterials, seiner Brandqualität und 
der Drehtechnik dem Spätmittelalter, möglicherweise sogar schon der frühen 
Neuzeit zuzuordnen. 
2. Henkelloser, bauchiger Topf mit Standboden, eingezogenem Hals und 
nach außen gebogenem Rand mit aufgelegter Lippe (Textabb. 4). Wohl hand-
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Textabb. 4. Tonge fäß aus Stockarn, Ldkr. Neunburg v. W . M . 1 :2. 
geformt mit buckeligem, ungeschicktem Aufbau, möglicherweise auf der lang-
sam drehenden Scheibe nachgeformt. Die Gefäßwandung ist nicht aus dem 
Boden herausgezogen, wie das bei Drehscheibenware üblich ist. Einige F in-
gerdruckspuren von innen nach außen lassen neben dem Fehlen deutlicher 
Drehrillen ebenfalls auf Handaufbau schließen. Eine spiralförmige Spur auf 
der Gefäßbodeninnenseite muß nicht dagegensprechen. An der Außenseite von 
Bauch und Schulter sind sehr unregelmäßig verlaufende flache Horizontal-
furchen mit einem Stäbchen eingebracht16. Die Bodenfläche ist nicht ganz 
rund und sehr buckelig, so daß das Gefäß einen schlechten Stand hat. Sie 
zeigt parallellaufende, ungleich starke Wülste, die von einem dazu etwa 
senkrecht liegenden Wulst gekreuzt werden. Offensichtlich wurde der Topf 
1 6 Auf einem reproduzierten Foto bei H . Wolf, a. a. O. 66, Abb. links, erwecken sie 
den falschen Eindruck von Drehrillen. 
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auf einer mit Rillen präparierten Unterlage aufgebaut, die ein Verrutschen 
des Tones verhindern sollte. Ob es sich dabei um ein sogenanntes Bodenzei-
chen handelt, kann nicht mit Sicherheit entschieden werden 1 7. Der Ton ist 
gut hart gebrannt und mit feinkörnigem Sand (Korngröße nur vereinzelt bis 
zu 2,5 mm) schwach gemagert. Seine stumpfe, leicht rauhe Oberfläche zeigt 
sich, wie auch der Scherbenkern, hell- bis dunkelbraungrau gefleckt. 
Das Gefäß ist auf einer Seite stark beschädigt; es fehlt ein breites Stück 
vom Boden bis zum Rand. Da die Bruchflächen scharfkantig sind, dürfte es 
erst während des Brunnenbaues verletzt worden sein. 
Maße: H 13,5 cm, Mdm 10,5 cm, gr. Dm 14,1cm, Bdm 7,8—8,1 cm, Wand-
stärke 0,5—0,8 cm, Bodenstärke 0,5—0,9 cm. 
Verbleib des Fundes: Museum Regensburg, Inv.-Nr. 1966/10018. 
Der Topf zeigt eine sehr ähnliche Form wie die Gefäße von Bärndorf. Das 
Randprofil entspricht wieder einigen Keramikresten vom Burgstall des Hohen 
Bogen; die unbeholfene Herstellungstechnik des Gefäßaufbaues läßt den Topf 
jedoch etwas älter erscheinen19. Weitere Formanalogien bieten je ein Gefäß 
aus der Ortswüstung Ruhstatt (Ldkr. Tirschenreuth)2 0 und aus Murrhardt bei 
Stuttgart2 1, die beide nach einem ähnlichen Münzschatzgefäß aus Zimonyrol 
in Ungarn 2 2 in das späte 11. Jahrhundert gestellt werden 2 3. 
Die Frage nach der Bedeutung der Funde von Bärndorf und Stockarn er-
weckt durch die bemerkenswerten Fundumstände besonderes Interesse. Die 
eigenartige Lage, jeweils in einer nassen Wiesenmulde sowie das Fehlen von 
Pfosten, Balken und anderen Hüttenresten schließt die Annahme einer Sied-
lungsstelle von vornherein aus. Auch die Anlage einer Abfallgrube erscheint 
inmitten eines weitflächig versumpften Geländes wenig sinnvoll, da ihr Zu-
gang zu beschwerlich gewesen wäre. Außerdem wären im letzteren Falle die 
Funde keineswegs wie in Bärndorf auf zwei nebeneinanderstehende, ganze 
Gefäße beschränkt. Das gleiche gilt auch für die Annahme eines alten Brun-
nenschachtes24. In diesem Falle hätte man wohl auch Holz- oder Steineinfas-
1 7 Ein Bodenzeichen in ähnlicher, doch ausgeprägterer Form befindet sich an einem 
Gefäß des 9./10. Jahrhunderts aus Stare Mesto, Siedlung I, Schicht III. Vilem Hruby, 
a. a. O. Abb. 96, 6. 
1 8 Für die freundliche Erlaubnis zur Veröf fent l i chung bin ich Herrn Museums-
direktor Dr. Walter Boll, Regensburg, zu Dank verpflichtet. 
1 9 Fundbericht für die Jahre 1950—1953, a. a. O. Abb. 100, 6. 21. 
20 j?m Singer, Mittelalterliche Keramik aus dem Fichtelgebirge, in: Kulturwarte, 
Nordostoberfränkische Monatsschrift für Kunst und Kultur XI , Hof/Saale 1965, 126, 
Abb. 6. 
2 1 Adolf Herrmann, Romanische Tongefäße in Schwaben, in: Praehistorische Zeit-
schrift X X V I , Berlin 1935, 238, Anm. 14, Abb. 12; Johannes Kretzschmar, Frühdeut -
sche Tonware des 10.-12. Jhs. n. Z. im nordwestlichen Sachsen, in: Sachsens Vor-
zeit 5, 1941, Leipzig 1942, 108, Abb. 6. 
2 2 Josef Höl lr ig l , Ungarische Keramik aus der Zeit der Arpaden, in: Archäologia i 
Ertesitö X L I V , Budapest 1930, Abb. 94, 2 (nach A. Herrmann a.a.O.). 
2 3 Erstaunlich ist das frühe Auftreten sehr ähnl icher Randprofile in Mähren, die 
stratigraphisch dem 9. u. 10. Jahrhundert zugeordnet werden. Allerdings zeigen diese 
Gefäße eine gestreckte Form mit nur schwach ausladendem Bauch, was sich mit 
unserer Keramik nicht gut vergleichen läßt. V.Hruby, a .a .O. Abb. 88,3; 91,72, 
93, 120. 
2 4 Der neu angelegte Brunnen von Stockarn wird über eine Wasserleitung benützt. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00009-0141-1
sungen finden müssen. An Gräber wird man ebenfalls nicht denken dürfen, 
da in unserem Gebiet im 12. Jahrhundert Gefäßbeigaben nicht mehr üblich 
waren. Auch das Fehlen von Skelettmaterial, das sich in der tiefen und feuch-
ten Lage sicherlich erhalten hätte, spricht gegen Grabanlagen. Daß es sich 
bei den Töpfen auch nicht um Münzschatzbehälter handelt, ist den verläß-
lichen Aussagen der Finder zu entnehmen. Schatzgefäße aus so tiefer und 
gleichzeitig nasser Lage sind meines Wissens bisher nicht bekannt. Da man 
aber doch vermuten darf, daß die Töpfe bewußt in den Boden gebracht wor-
den sind, muß bei der Beantwortung der Frage nach dem Sinn und Zweck 
dieser Deponierungen auch an die volkskundlich überlieferten Gepflogenhei-
ten gedacht werden, nach denen Gefäße in den Boden versenkt wurden. Den 
aus Polen bekannten Brauch, am Ostersamstag einen leeren Topf dort zu 
vergraben, wo die meisten Disteln wachsen, um diese zu vertilgen 2 5, wird man 
ausscheiden dürfen, weil an unseren sumpfigen Fundplätzen keine Disteln 
gedeihen. In Bayern und Böhmen wird mehrfach bezeugt, daß man früher die 
menschliche Nachgeburt in einem besonderen Topf in die Erde versenkt hat 2 6. 
Eine Würzburger Hebammenordnung vom Jahre 1555 verbietet dieses Ver-
graben und fordert statt dessen, sie in fließendes Wasser zu werfen 2 7. Im 
Paintnertal in der Oberpfalz wurden vom 16. bis ins 18. Jahrhundert die 
Nachgeburten in Gefäßen einer Quelle übergeben 2 8 . Läßt sich dieser Brauch 
in unserem Falle auch nicht von vornherein ausschließen, so spricht doch die 
tiefe Lage der Töpfe von Bärndorf und Stockarn dagegen. 
Ein interessanter Fund wurde im Jahre 1963 in Dresden gemacht, wo man 
insgesamt 6 große, bauchige Krüge aus dem 15./16. Jahrhundert gehoben hat, 
die in ihren Böden ein nach dem Gefäßbrand eingebohrtes oder eingeschla-
genes Loch aufwiesen. Sie standen jeweils zu zweit ohne Deckel direkt neben-
einander, 80 cm unter der Bodenoberfläche (von der Gefäßmündung aus), 
innerhalb der Schichtgrenze vom lehmigen Mittelkies zum darunterliegenden 
Grobkies, und waren mit bis zu faustgroßen Kieselsteinen gefüllt. Nach je-
weils 6 m Entfernung innerhalb einer Geraden wiederholte sich dieser Be-
fund eines Depots von zwei Gefäßen in den gleichen Bodenverhältnissen noch 
zweimal. H . W. Mechelk nimmt an, daß diese Krüge „eine Art früher Drai-
nagegefäße dargestellt haben; Gefäße, die durch ihre Anordnung im Boden 
eine verbesserte Austrocknung der darüberliegenden Schichten bewirkt haben 
und aufgesogene Nässe beschleunigt nach unten an den Grobkies weiter-
gaben 2 9 ." 
2 5 Otto Knoop, Sagen und Erzählungen aus der Provinz Posen, Posen 1893, 326 
(nach Paul Sartori, Scherbenmachen, in: Niederdeutsche Zeitschrift für Volkskunde 
10, Bremen 1932, 176, Anm. 303). 
2 6 G. Lammert, Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Bayern und den 
angrenzenden Bezirken, W ü r z b u r g 1869, 169; A. Wesserle und K. Ledel, Antwort 
auf Umfrage Nr. 309, in: Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde 7, Prag 1934, 
132 f., 190. 
2 7 G. Lammert, a .a .O. 169, Anm. 2; Bernhard Kummer, Nachgeburt, in: Hand-
wörterbuch des deutschen Aberglaubens VI, Berlin u. Leipzig 1934/35, 762, Anm. 42. 
2 8 Armin Stroh, Ein Quellfund im Paintner Tal, in: „Die Oberpfalz" 48, Kal lmünz 
1960, 13-15. 
2 9 Harald W . Mechelk, Hochmittelalterliche Gefäßdepots? In: Ausgrabungen und 
Funde 9, H . 2, Berlin 1964, 118—120 u. Taf. 12 b. 
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Dieser Fund aus Dresden rückt nicht nur das analoge durchlochte Gefäß 
von Stockarn, sondern vor allem auch den Fund von Bärndorf in ein anderes 
Licht. 
Ein direkter Hinweis auf die Anwendung von Drainagegefäßen ließ sich in 
älteren landwirtschaftlichen Lehrbüchern und solchen über Bodenentwässe-
rung nicht finden 3 0, doch wird wiederholt eine Trockenlegung undurchlässiger 
Bodenschichten durch einfache Bohrlöcher und Gruben angeführt. C. Fraas 
(1861) schreibt: „Ein anderes Mittel, Wasser abzuleiten, zunächst da, wo 
keine Gräben wegen Mangel an Gefäll gemacht werden können, ist, mittelst 
Versenkung desselben in den Untergrund es wegzubringen. Deshalb aber muß 
man erst wissen, ob dieser Wasser durchläßt oder nicht. Läßt er es durch, 
so werden einfach Löcher in ihm angelegt und in diese Löcher Faschinen ge-
legt. Auch bloße Bohrlöcher genügen oft schon 3 1." W. Lobe (1881), der ver-
schiedene Arten dieser Vertikaldrainage beschreibt und illustriert, erwähnt, 
daß die einfachen Bohrlöcher nicht lange halten, weshalb man sie meistens 
zu Saugschächten erweitert. „An der tiefsten Stelle wird nämlich ein rundes, 
nach unten sich verengendes Loch von etwa 4 m Dm ausgegraben, welches 
nach Erfordernis bis 5 m tief sein muß. In der Mitte desselben wird dann mit 
dem Erdbohrer ein senkrechter Schacht von solcher Tiefe eröffnet, daß er in 
die durchlässige Schicht eindringt. Damit sich derselbe nicht verstopft, setzt 
man eine Röhre von Holz oder Gußeisen hinein, verdeckt deren obere Öff-
nung mit Reisig und baut eine Art Dach von Bruchsteinen darüber. Auf diese 
füllt man Feldsteine, und darauf Erde (Fig. 3)." (Hier Textabb. 5) 3 2 Wo kein 
Erdbohrer zur Verfügung stand, wird man von der Sohle des Saugschachtes 
aus mit dem Spaten einen kleinen Sickerschacht in die wasserabführende 
Schicht eingegraben haben. Nach starken Regenfällen und während der 
Schneeschmelze dürfte in den unteren Teilen dieser Schächte das Wasser, das 
nicht schnell genug ablaufen konnte, einige Zeit lang gestanden haben. Es 
wird die untersten Schachtwände allmählich zum Versturz gebracht und die 
darüberliegende Tonschicht eingeschwemmt haben, so daß das Funktionieren 
der Anlage unterbunden wurde. Deshalb möchte ich annehmen, daß die in 
Bärndorf aufgefundenen Gefäße auf der Sohle eines engen Sickerschachtes 
jeweils an den beiden Schmalseiten gestanden haben, um so dieser Versturz-
gefahr vorzubeugen. Es wäre gut denkbar, daß diese Töpfe zusätzlich eine 
magische Funktion, vielleicht in der Art eines Analogiezaubermittels, hatten. 
Die zwischen ihnen aufgefundenen zahlreichen Holzkohlen dürften dieselbe 
Aufgabe wie die Kieselsteine in den Krügen von Dresden gehabt haben, näm-
lich als gut wasserdurchlässiges Füllmaterial einer Verschlammung des Bo-
dens filternd entgegenzuwirken. Die in Bärndorf in den Töpfen gefundenen 
Holzkohlen sind vermutlich bei Hochwasserstand aus dem zwischen ihnen lie-
3 0 Folgende Arbeiten waren trotz großer Bemühungen der Bibliotheken nicht greif-
bar: Walter Bligh, The english improver, 3. Aufl. 1652; William Dugdale, History 
of embanking and draining of divers fens and marshes, London 1652; John John-
stone, A n account of the most approved mode of draining land, according to the 
System practised by Mr. Joseph Elkington, Edinburgh 1797. 
3 1 G. Fraas, Die Schule des Landbaues, 4. Aufl. München 1861, 243. 
3 2 William Lobe, Katechismus der Drainierung und der Entwässerung des Bodens 
überhaupt ( = Weber's illustrirter Katechismus 7), 3. Aufl., Leipzig 1881, 10 ff., 81, 
Fig. 2 u. 3. 
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Textabb. 5. Schnitt durch die Anlage einer Vertikaldrainage mit Saugschacht. Umge-
zeichnet nach W . Lobe (1881), Fig. 3. M . 1 : 100. 
genden Schacht eingeschwemmt worden. Die umgekehrte Annahme, daß die 
zwischen den Gefäßen gefundenen Kohlen aus den Töpfen herausgespült wor-
den sind, ist unwahrscheinlich, da eine Verschlammung der undurchlochten 
und daher wasserundurchlässigen Gefäße nicht verhindert zu werden brauch-
te 3 3. Anders bei den spätmittelalterlichen Krügen mit Bodenlöchern in Dres-
den, die eng nebeneinanderstehend, selbst als Sickerschächte dienten. Sie 
stellen bereits eine Verbesserung der Vertikaldrainage des 12. Jahrhunderts 
dar. Uber den Gefäßen dürfte sich ein breiter Saugschacht befunden haben, 
der in Bärndorf wohl mit Faschinen ausgefüllt war, was zur Bildung der 
torfartigen Schicht mit den vielen Astresten führte (siehe die Rekonstruk-
tionsskizze Textabb. 6 ) 3 4 . 
3 3 Die Annahme, daß unglasierte mittelalterliche Tonware so porös ist, daß sie 
Wasser gut durchsickern läßt , trifft nicht zu. 
3 4 Es ist anzunehmen, daß sich ursprüngl ich auch in Dresden über den Tonkrügen 
Saugschächte befanden, die vermutlich mit Kies gefül l t waren. Im Laufe der Zeit 
konnte der seitlich anstehende Lehm einf l ießen, so daß bei der Entdeckung des 
Fundes ein lehmiger Mittelkies festgestellt wurde. 
D a ß sowohl Faschinen als auch Steine als saugfähiges und wasserleitendes F ü l l -
material bei Entwässerungsgräben verwendet wurden, ist mehrfach bezeugt. Die f rü -
heste Nachricht darüber stammt von Columella um die Mitte des 1. Jhs. n. Chr. 
(Nach Georg Schewior, Die Drainage, Handbuch der Bodenentwässerung mittels 
unterirdischer Abzüge , Leipzig 1912, 1). 
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Bei der Trockenlegung von Grundstücken mit der oben beschriebenen Me-
thode wird nur selten ein einziger Schacht ausgereicht haben; im allgemeinen 
werden mehrere Durchbohrungen nötig gewesen sein. So empfiehlt G. Sche-
wior (1912) je nach den örtlichen Verhältnissen 1000—6000 Löcher auf 
1 ha 3 5 . W. Lobe berichtet von einem erfolgreichen Versuch, bei dem er meh-
rere Gruben im Abstand von je 20 m angelegt hat 3 6. Auch in Bärndorf sind 
mehrere Schächte vorhanden gewesen, was die Beobachtung von W. Stücker 
bezeugt, der beim Ausheben der neuen Drainagegräben bemerkte, daß der 
Tonboden in Entfernungen von 7—8 m immer wieder von einer torfartigen 
Schicht mit Astresten durchbrochen wurde 3 7. 
Da alle Fundumstände von Bärndorf auf die Anlage einer ehemaligen Ver-
tikaldrainage hinweisen, möchte ich die dort gefundenen Töpfe als Drainage-
gefäße bezeichnen. Auch die Keramik aus Stockarn dürfte mit großer Wahr-
scheinlichkeit dieser Gefäßart zuzurechnen sein, selbst wenn die genaueren 
Fundumstände nicht bekannt sind. 
H . W. Mechelk machte mich auf ähnliche Gefäße aus Lucka (Krs. Alten-
burg, Sachsen) aufmerksam, die im Jahre 1957 beim Rigolen in einer Gärt-
nerei geborgen und von H . Höckner kurz beschrieben wurden. Es handelt sich 
um „mehrere hohe vasenförmige Töpfe und Bruchstücke von solchen aus 
gelblichweißem, hartgebrannten Ton mit kurzem geschweiftem Hals und wul-
stiger Randlippe . . . Sämtliche Töpfe besitzen dicht über dem Boden vier 
kreuzweis angebrachte Löcher 3 8 ." „ . . . Die Fundverhältnisse waren ganz 
ähnlich denen von Dresden . . . Das Alter der Luckaer Gefäße müßte nach 
technischer Beschaffenheit der Keramik auf Ende 14. bis 15. Jahrhundert 
festgelegt werden . . . 3 9 " 
Weitere Keramik dieser Art ist mir bisher nicht bekannt geworden. 
In der zahlreichen jüngeren Literatur über Bodenentwässerung wird immer 
wieder die Ansicht vertreten, daß die Drainage eine Erfindung der Engländer 
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts sei 4 0 . Diese Behauptung ist aber falsch, da 
schon die Römer unterirdische Entwässerungsabzüge bauten, die von Palladius 
im 4. Jh. n. Chr. beschrieben und bereits in den Schriften Columellas um die 
Mitte des l .Jhs. n.Chr. erwähnt werden 4 1. Nach W.Dugdale (1652) muß die 
Trockenlegung nasser Böden auch den alten Ägyptern und Babyloniern be-
kannt gewesen sein 4 2. F. Kreuter (1854), der das Werk von Dugdale ausführ-
3 5 G. Schewior, a .a .O. 140. Vgl. auch: Emil Pereis, Handbuch des landwir t -
schaftlichen Wasserbaus, 2. Aufl., Berlin 1884, 369. 
3 6 W . Lobe, a. a. O. 21. 
3 7 Protokoll vom 15. 5.1966. 
3 8 Hans Höckner , Die wichtigsten Zugänge der Altenburger Amende-Sammlung für 
vorgeschichtliche Altertümer 1936—1959, in: Arbeits- und Forschungsberichte zur 
sächsischen Bodendenkmalpflege 10, Leipzig 1962, 302. 
3 9 Dipl . -phi l . -prähist . Harald W . Mechelk, briefl. Mitteilung vom 2. 5.1966. Für zahl-
reiche freundliche Auskünfte bin ich Herrn Mechelk sehr zu Dank verpflichtet. 
4 0 Ein reiches Verzeichnis jüngerer Schriften bringt Gerhard Schroeder, Landwirt-
schaftlicher Wasserbau (== Handbibliothek für Bauingenieure III. Teil. Wasserbau, 
7. Bd.) Neubearbeitung, Berlin 1937, 385—390. 
4 1 Nach G. Schewior, a. a. O. 1. 
4 2 Nach Franz Kreuter, Praktisches Handbuch der Drainage, oder Anleitung zur 
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lieh zitiert, führt dann mehrere Beispiele aus dem Mittelalter an und hebt 
dabei die Leistungen der Holländer und Engländer hervor. In Deutschland 
waren es zu dieser Zeit vor allem die Klöster, die sich mit der Trockenlegung 
von Sümpfen befaßten 4 3 . Im Jahre 1652 erschien (bereits in der 3. Auflage) 
eine Schrift des Engländers W. Bligh, der, vermutlich unter dem Einfluß der 
Werke römischer Schriftsteller, die Entwässerungsmethode mittels unterirdi-
scher Abzüge neu propagierte44. Man darf annehmen, daß vor der Wiederein-
führung dieser Drainageart die Trockenlegung nasser Böden auf eine andere 
Weise vorgenommen wurde. Wann man jedoch die Vertikaldrainage, die vor 
allem in Holland praktiziert wurde und deshalb auch „Holländische Drainage" 
heißt, erstmals angewendet hat, wissen wir nicht. Wie die Bodenfunde jetzt 
zeigen, war sie aber schon im 12. Jahrhundert bekannt. Erst im Jahre 1912 
wurde sie von G. Schewior wegen „Unzuverlässigkeit und Kostspieligkeit" 
abgelehnt45, worauf sie dann in zahlreicher jüngerer Literatur keine Würdi-
gung mehr fand. 
Vielleicht kann diese kleine Vorlage dazu anregen, auch anderenorts dieser 
Fundgattung Aufmerksamkeit und Interesse entgegenzubringen. Sicherlich 
werden künftige Grabungen dann zu genaueren Ergebnissen führen. 
Trockenlegung nasser und kalter Gründe und zur dauernden Bodenverbesserung nach 
englischer Art, 2. Auf 1. Wien 1854, 4; W . Dugdale siehe hier Anm. 30. 
4 3 A. a. 0 . 6 ff. 
4 4 F . Kreuter, a .a .O. 12 f.; G. Schewior, a .a .O. 2; W . Bligh siehe hier Anm. 30. 
4 5 A. a. O. 140. 
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